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Opfer, fie waren nicht umfonft. Sie waren das Samenkorn, das in die
Erde mußte und erfterben, bevor es viele Frucht brächte. Sie waren
Regen und Tau von Gott her, die fich in den Tiefen des Gebirges
angefammelt haben, um als Quellen und Ströme wieder hervorzubrechen,

wenn die Zeit gekommen ift. Was nun kommen wird, die
Erfüllung, wird in dem Maße und dazu potenziert groß fein, als fie all
jene Hoffnung, all jene Arbeit, all jenes Leiden, auch das Leiden der
Enttäufchung, in fich aufgenommen hat. Du aber follft fle nicht durch deinen

Unglauben hemmen, fondern durch deinen Glauben fördern. Mache
dich auf und werde licht, auf daß auch durch dich das Licht komme.

Und in diefem Lichte gehe, über Weihnachten hinaus, der Zukunft
entgegen. Sie mag noch fo dunkel erfcheinen, es fleht Gott über ihr.
„Finfternis decket das Erdreich und Dunkel die Völker, aber über dir
erfcheinet Gott, und die Herrlichkeit des Herrn geht auf über dir."
Das Licht, das wir jetzt fchon fehen, als Offenbarung durch das Gegenteil,

als Offenbarung Gottes, Chrifti, des Menfchen, des Rechtes, der
Freiheit, der Wahrheit, als Gericht Gottes, als Aufbrechen der neuen
Welt in der Bewegung der Völker, es wird in der letzten noch
kommenden Finfternis nicht untergehen, fondern durch fle nur noch
verftärkt werden. Und wer weiß, ob diefe Finfternis fo finfter fein wird?
„Denn Finfternis ift nicht finfter vor dir, und die Nacht leuchtet wie
der Tag" (Pfalm 139). Wer weiß, ob nicht aus diefer Finfternis
rettende Ueberrafchung Gottes brechen kann? Wer weiß? Ja, wir wiffen
es! Werde nur licht und helfe fo dem Lichte!

Und endlich: Wenn du auf diefe Weife Licht hervorbrechen fiehft,
Licht für die Welt, fo.wiffe und glaube, daß es diefes Licht auch für
dein perfönliches Leben gibt: für fein Dunkel, feine Finfternis, fein
Schickfal, feine Schuld, fein Rätfei. „Mache dich auf und werde licht;
denn dein Licht kommt, und die Herrlichkeit des Herrn gehet auf
über dir." Es ill fchon da! Denn auch für dich ift Chriftus fchon
Weihnachten. Leonhard Ragaz.

Diagnofe der chriftlichen Krifis.1)
1.

Diagnofe der chriftlichen Krifis
im allgemeinen.

1. Worum es heute geht und worauf es ankommt.

Worum es heute geht, fcheinen leider immer noch die Wenigften
zu wiffen; darum die vielen Fehlurteile, die vielen falfchen Folgerungen,

die man aus den Gefchehniffen unferer heutigen außerordentlichen
Zeit zieht, darum auch die tragifche Tatlache der Spaltungen, die fchon

x) Vgl. das Novemberheft.



die Bibel von den letzten Zeiten vorausgefagt, da „Väter gegen die

eigenen Kinder, die Kinder gegen die eigenen Eltern, der Bruder gegen
den eigenen Bruder" auftreten wird. Mit den gewöhnlichen Kategorien

des Guten und Böfen, des Anftändigen und Unanftändigen kommt

man da nicht mehr aus. Es flehen fich nicht mehr nur diefe Gegenfätze
gegenüber. Es geht heute nicht darum, das an fich Wahre zu erkennen

und zu bekennen, das allgemein Sittliche und Anftändige zu um. Mit
der Frömmigkeit, der Treue zum angeftammten Glauben und zur
allgemeinen Religion und Kirche, mit der Korrektheit des Glaubens, mit
der Tugendhaftigkeit und Tüchtigkeit ift es daher noch gar nicht getan.
Es geht nicht darum heute — weshalb es auch wenig nützt, wenn dies

auch noch fo fehr in Schriften und Predigten gefordert wird. Trotz
all dem wird es nämlich nicht beffer in der Welt, trotz all dem kann

man fogar unbewußt den Zwecken Satans in der Welt dienen. Es ift
ja auch heute weitgehend fo, daß die Mächte des Böfen von den

Tugendhaften und Frommen profitieren, daß die „Tugend das Lafter
bedient". Heute heißt die entfcheidende Frage nicht: Gut oder bös,

fittlich oder unfittlich, gläubig oder ungläubig? (Was für Langweiler
Gottes gibt es nicht unter unfern fogenannten Frommen und
Gläubigen? Und anderfeits, was für tüchtige Knechte und Handlanger holt
fich Gott heute nicht aus den Böfen, den Sündern und Ungläubigen!)
Die entfcheidende Frage lautet heute: Halb oder ganz, fchlafend oder

wach, tot oder lebendig, lau oder radikal, mittelmäßig oder hero-

ifch, 'alt oder jung, gewöhnlich oder außergewöhnlich, feig oder mutig,
„vernünftig" oder „utopifch"? Kurz, es kommt darauf an, daß man
das Außerordentliche unferer Zeit erkennt und anerkennt und fich
danach richtet. Denn in außerordentlichen Zeiten ift das Außerordentliche,
fcheinbar Utopifche das Vernünftigfle, Notwendigfle. In folcher Zeit

gilt das Wort: „Le superflue chose la plus nécessaire: Das Ueber-

gebührliche, Außerordentliche, Uebertriebene ift das Notwendigfle."
„Denn wer nichts will als das Ordentliche, Beftehende, Gegenwärtige,
wäre auch nicht der Schöpfer diefes beftehenden Gegenwärtigen geworden;

wie kann er da Helfer und Führer in eine neue Zeit fein? Denn
auch diefes gegenwärtige Ordentliche lebte zuerft in prophetifchen
Utopien, Träumen und Wagniffen. Ohne folche neue Utopien, Gefichte,

Träume und Wa<miffe flürbe daher der Körper der Staaten und
Kirchen." (Jean Paul.) Hier gilt auch das Wort Chrifti: „Wenn eure

Gerechtigkeit nicht größer ift als diejenige der Schriftgelehrten und Pharifäer

(alfo der Ordentlichen und Maßgebenden jener Zeit), fo werdet

ihr nicht in das Himmelreich eingehen." Unfere Zeit ift wiederum
eine folche Zeit des Umbruchs, der Wende, des Neuanfangs, eine Zeit,
da es nicht getan ill mit der ordentlichen Lehre und wo nicht der
Profeffor das letzte und ausfchlaggebende Wort haben kann, fondern eine

Zeit der außerordentlichen Verkündigung, da wir den Propheten brauchen.

Wenn der Weg eine Wende nimmt, eine Kurve macht oder an
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einen Graben führt, dann nützt alles traditionelle korrekte „Gradaus",
aller Gehorfam und Eifer und Glaube nichts. Das Einzige und Erfte,
was da nottut ift: Aufpaffen und wach fein, fonft fällt man trotz
aller Bravheit, Frömmigkeit und Tugend in den Abgrund. Hier zeigt
fich eben die Bedeutung des prophetifchen Amtes, die Notwendigkeit
des Außerordentlichen zur Ergänzung des Ordentlichen. Die bloßen
ordentlichen, gewöhnlichen Kategorien des fittlichen Urteils, reichen
da nicht aus. Der Profeffor kennt fich nur in der Theorie aus, der
Priefter in der Einzelfeele und ihrer ordentlichen Seelforge; um die
aktuellen, außerordentlichen Situationen und deren Notwendigkeiten
zu fignalifieren, dazu braucht es den Propheten.

Es ifl ganz falfch und töricht, gegen diefen fich auf die Dogmatik
zu berufen und mit Verketzerungen zu wehren. Dogmatik und Theologie

fetzen ja den Propheten und Apoftel voraus. Diefer felbft ill
allerdings kein Theologe und braucht auch keiner zu fein, fowenig die
erften Apoftel folche waren. Aber es gibt eben Zeiten, da uns alle
theologifche Gelehrfamkeit und Korrektheit nichts nützen, wo wir
wieder Propheten und entfchiedene Wahrheitszeugen brauchen, fchlichte
und mutige Kämpfer Gottes, deren Blick und Wort einfeitig eine
beftimmte aktuelle Grundwahrheit aus dem Ganzen des Evangeliums
heraushebt und zur Anwendung bringt. Ihre Einfeitigkeit ftammt aus
ihrem lebenden Ergriffenfein von dem, was Gott in ihrer Zeit will.
Sie find keine Syflematiker, keine Theologen und Schriftgelehrten und
wollen auch keine fein, aber fie find Propheten, die ganz elementar von
der geiftigen Not ihrer Zeit und von der aktuellen Forderung Gottes
für ihre Zeit erfaßt find. Es ift ihnen nicht die ganze Fülle der geoffenbarten

Wahrheit präfent. Sie hören nur das, was Gott ganz befonders
laut in ihre Zeit hineinruft. Sie haben offene, nicht durch allfeitig
orientierte Schriftgelehrfamkeit verftopfte Ohren. Sie haben aber den
Ruf Gottes an ihre Zeit umfo klarer, eindeutiger und tiefer verftanden
und find gerade darum um fo beffer befähigt für ihre Aufgabe, weil
fie nicht durch eine ganze Summe theologifcher Wahrheit und Wiffenfchaft

in Anfpruch genommen und abgelenkt find. Der Mut zu diefer
Einfeitigkeit wird für fie geradezu zur Probe ihrer prophetifchen
Berufung. Denn von ihnen gilt das Wort Chrifti: „Ich bin berufen
und gefandt, die Werke des Teufels zu zerftören." Gewiß: es

geht heute um Chrift oder Antichrift, aber, worauf es ankommt,
ifl, daß man weiß, was Chriftus dient und w i e -man heute
Chriftus dient und feinem Reiche, daß man erkennt, daß gegen die
kräftigen Irrtümer der Zeit unfere fchwächlichen Wahrheiten nicht
aufkommen, daß gegenüber einem radikalen Heidentum ein halbes
Chriftentum nicht beftehen kann, daß eine außerordentliche Zeit ein
außerordentliches Gefchlecht erfordert, daß einer maximalen dämonifchen

Bedrohung kein minimales oder normales, fondern nur ein
maximales Chriftentum gewachfen ift.
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2. Minimaliftifches oder maximaliflifches Chriftentum?

Die verfchiedene Beurteilung der großen Zeitfragen beruht in der
Regel auf einer verfchiedenen Sicht der chriftlichen Situation überhaupt.
Es findet fich allgemein ein großer Mangel an gefchichtlicher, konkreter
Sicht in bezug auf das Chriftentum überhaupt. Um dasfelbe nicht nur
theoretifch, „an fleh", fondern konkret, lebendig beurteilen zu können,
fcheint mir folgende Unterfcheidung nötig. Es gibt ein enthufiaftifches
Anfangs- (oder Ur-) Chriftentum, ein imperialiftifches (Hoch- oder
Kultur-) Chriftentum, und ein minimaliftifches (dekadentes) End-
chriftentum, das nur noch den Namen und die Form der Chriftlichkeit
befitzt, in Wirklichkeit aber (in der Tat) derfelben widerfpricht. Dies
Endchriftentum muß wiederum durch das Anfangsdirifkentum abgelöft
werden, foil anders eine Erneuerung nicht nur des Chriftentums,
fondern der Welt überhaupt erhofft werden. End- und Anfangschriflen-
tum flehen fich alio radikal gegenüber wie Antichrift und Chrift. (Das
Wort „Antichrift" heißt ja im Deutfchen mit Recht „Endchrift", womit

auf den pervertierten Charakter des Endchriftentums hingewiefen

wird.) „Das Antichriftentum ift dadurch der Gegenfatz zum
Chriftentum, daß es den Schein des Chriftentums an fleh trägt, während es

unter diefem Schein das Wefen desfelben zu ändern und zu zerftören
fucht." (Baumgarten.) Diefe Erklärung entfpricht auch der Auffaffung
des Neuen Teftamentes, das von „den Wölfen im Schafskleid" fpricht
und von einer „gewiffen Form der Gottfeligkeit, welcher die Werke
widerfprechen", und daß am Ende „die Liebe bei vielen erkalten wird".
Es erfcheint demnach felbftverftändlich, daß der „Endchrift" (hier im
weiteren Sinne des Wortes verftanden) den Anfangschriften als maxi-
maliftifchen Schwärmer, als gefährlichen Extremiften und „Superchri-
ften" betrachtet und bekämpft. Aber diefer Anfangs- oder Ürchrift
erhält gerade dadurch feine Berechtigung. Es erfcheint als wirkliche
Utopie und romantifcher Anachronismus, wenn man in einer
apokalyptifchen Endzeit gegen die dämonifchen Mächte der Unmenfchlichkeit,
der Lüge und des neuen Heidentums glaubt mit einem minimaliftifchen
Chriftentum auskommen zu können, mit einer fogenannten „chriftlichen

Mitte" und mit einem mittelalterlichen Chriftentum, das da felbft
die Mächte des Cäfar, Krieg und Gewalt in aller Unfchuld gegen feine
Feinde benützen will. Das zeugt uns von einer totalen Unkenntnis der

völlig veränderten Situation, die im 20. Jahrhundert befteht gegenüber
dem 12. Jahrhundert. Gerade die wirkliche Situation, in der wir uns
befinden, fordert eine maximaliftifch urchriftliche Einftellung, den
Radikalismus der militia Chrifti. Nur ein neues Urchriftentum mit dem

urfprünglichen Enthufiasmus und Heroismus des Glaubens und der
Liebe ill der Dämonie der Gegenwart gewachfen.

Das beftätigt in einem intereffanten Artikel auch N. Berdjajew.
„Zum Kampf gegen die dämonifchen Mächte, die fich in der Welt
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entfeffelten, ift ein Glaube nötig, der dem Glauben eines Hitler an
Dynamik noch überlegen ift. Ein folcher Glaube fehlt uns heute noch."
— Damit kann er nicht den Glauben an chriftliche Waffengewalt
gemeint haben, fondern nur den neuerwachten, lebendigen Glauben an
Chriftus und fein Reich. Was der heutigen Dämonie gewachfen ift, das

ift (wie ich es fchon vor Jahren gefchrieben) nicht der Soldat und nicht
der Sozialifl, fondern nur der Chrift, der es wieder im vollen
unbedingten Sinne des Wortes ift, ohne Kompromiß und Abfchwächung.

Das ift nichts akademifch-Abftraktes, das nur als „Lehre" in
Betracht kommt, nicht aber als Praxis. Im Gegenteil: es ift die einzig
mögliche, realiftifche, der Wirklichkeit Rechnung tragende Einftellung,
fowohl für den Einzelnen als für das ganze Volk, das heißt fowohl in
fittlicher als in politifcher Hinficht. In fittlicher Hinficht: Es beruht auf
einer ganz falfchen Auffaffung des Chriftlichen, wenn es, im Sinne eines
heroifchen Idealismus, in einer asketifchen Höhe gefehen wird, welche

nur die Wenigften erreichen. Während die menfchlichen Philofophien
mit der Erkenntnis der Wahrheit und dem Erreichen der Vollkommenheit

(was beides nur einem efoterifchen Kreis gelingt) aufhören, beginnt
das Chriftentum fchon mit dem vollen, klaren Licht, mit der vollen
Entfcheidung für Chriftus. Es befindet fich fozufagen (wie Pfarrer
Fiedlerx) neulich in einem Auffatz in „Lebe mit der Kirche" ausführte)
im Parterre, nicht in irgendeinem oberften Stockwerk, wohin nur
außergewöhnliche geiftige oder heroifche Bemühung gelangt. Das Chrift-
fein ift nicht am Ende, fondern am Anfang, nicht in der Höhe, fondern
in der Tiefe zu fuchen. Gerade die Schwachen und die Sünder finden
den Zugang zu ihm daher beffer als die Starken, Gerechten und Tu-
gendflolzen. Man tritt fofort ganz ins Chriftliche oder gar nicht. „Die
unterfte Stufe des Chriftentums ift in Wirklichkeit die höchfte Stufe
an Kraft, Licht und religiöfer Dynamik. Wer die Wirkung diefer höchften

Stufe erfahren will, muß in das Parterre hinab und dort die Nahrung

und die Motive für fein Leben fuchen." (Fiedler.) Die Bereitfchaft

zu chriftlichem Martyrium, zur militia Chrifti, kann man daher
befitzen, bevor man ein vollkommener Heiliger im ascetifchen Sinne
ift. Wir find davon überzeugt, daß das Martyrium in der kommenden
urchriftlichen Epoche eine Maffenerfcheinung werden wird, wie es fchon
in der Urkirche der Fall war. Wir brauchen heute keine Kirchenheiligen
mit kanonifchem Heiligenfchein, fondern Märtyrer ihres chriftlichen
Gewiffens, verfolgt von Staat und Kirche. Solche gibt es fchon heute
zu vielen Taufenden innerhalb und außerhalb der Konzentrationslager.
Diefe find der Same einer befferen Zukunft und eines neuen Chriftentums.

Diefe Militia Chrifti ift gewiß fcheinbar gegen die Natur und
die ftaatlichen Notwendigkeiten. Aber wenn fie ihr Recht und ihre

1) Gemeint ift nicht unfer Freund in St. Antonien, fondern ein öfterreichifcher
katholifcher Geiftlicher. D. R.
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Notwendigkeit auch nicht allen Zeitgenoffen einleuchtend machen kann
— fie bleibt den einen eine Torheit, den anderen ein Aergernis — fo
erweiil fie fich fchließlich doch als das Vernünftigfte auch auf politi-
fchem Gebiet. Es mehren fich heute fchon die Stimmen, die den Krieg
als völlig finnlofes Mittel betrachten, politifche Notwendigkeiten damit
zu verteidigen. Warum follen wir da nicht das Maximum an geiftiger
und moralifcher Kraft mobilifieren gegenüber dem Maximum an dämo-
nifcher Bedrohung?

II.
Diagnofe der kirchlichen Krifis

im befonderen.
Motto: „Nicht zu mildern und zu beschönigen

ist unser Geschäft, sondern zu kämpfen
und zu überwinden." Jakob Burckhardt.

Bei der Behandlung der ökumenifchen Frage und anderer religiöfen
und kirchlichen Probleme kamen wir immer wieder zur Erkenntnis,
daß der eigentliche Grund und die tiefere Urfache der vielfachen Uebelflände

im religiös-kirchlichen Leben, die Spaltungen im konfeffionellen
und die Konflikte im innerkirchlichen Leben nicht fo fehr in der

Verfchiedenartigkeit der Charaktere, der geiftigen Einftellungen und
Anfchauungen und Lehrmeinungen befteht, als vielmehr in dem
„Menfchlichen und Allzumenfchlichen", das heißt in der Sünde und
Fehlerhaftigkeit, Unvollkommenheit und Unzulänglichkeit der
Menfchen, die in der Welt die Sache der Kirche vertreten. Aus diefer
Erkenntnis heraus hat P. Simon ein Buch über „Das Menfchliche in der
Kirche" gefchrieben, worin zweifellos viel Wahres und Notwendiges
und Befreiendes mit feltener Offenheit gefagt wird. Allein, man hat
trotzdem dabei das Gefühl, daß die angeführten Schwierigkeiten doch
etwas allzu billig gelöft werden. Der Mangel liegt meines Erachtens
daran, daß der unklare Begriff des „Menfchlichen und Allzumenfchlichen"

von Simon zu wenig geklärt, daß dies „Menfchliche" zeitweife
fogar mit der menfchlichen Natur Chrifti verglichen und verteidigt,
teils wieder als Quelle der bedauerliehften und bedenklichflen Uebelflände

bezeichnet wird. So wird das tatfächliche Verfagen der empi-
rifchen Kirche mit dem Hinweis auf die „Menfchlichkeit" allzufehr
verharmloft und entfchuldigt, um Anlaß ernftefter Befinnung und Umkehr

zu werden. Nur eine eindringliche Diagnofe vermag zu den eigentlichen,

tieferliegenden Gründen der kirchlichen Krife vorzuftoßen. Wir
wollen eine folche im Nachfolgenden verfuchen. Wir muffen uns dabei
auf ein paar Hinweife befchränken.

Wenn die heutige Kirche glaubt, angefichts ihres mannigfachen
Verfagens fich mit dem Hinweis auf die Menfchlichkeit ihrer Vertreter

14



und Bekenner entfchuldigen zu können, fo ifl fie darin das Opfer ihrer
eigenen falfchen Urteilsweife. Mit diefem Hinweis wird nämlich etwas
ganz Unnötiges gefagt, etwas, was gar nicht in Frage fteht. Die ernft
zu nehmenden Anklagen gegen die Kirche richten fich nämlich gar nicht
gegen die Menfchlichkeiten in derfelben, das heißt gegen die fpeziellen
menfchlichen Schwächen, Fehler und Sünden, die etwa an den kirchlichen

Menfchen fich finden — diefe werden wir immer in Kauf nehmen

muffen, folange das menfchliche Element in der Kirche für uns
notwendig ill — fondern fie richten fich gegen das Unmenfchliche, Sata-
nifche, das fich meift unbewußt in der Kirche findet. „Von jeher", fagt
Blumhardt, „ifl das Reich Gottes zu Schaden gekommen nicht fo fehr
durch die Sünder, als vielmehr durch die Gerechten, nicht fofehr durch
jene, die offenbar und vor jedermann in Miffetaten gekommen find,
fondern durch jene, bei denen fich die Miffetat gleichfam verfchlupft
hat hinter ein ordentliches Wefen. Hier liegen die widergöttlichen
Kräfte verborgen. Hier liegen die geheimen Quellen des immer
wiederkehrenden Abfalls von dem, was Gott will. Da liegt die eigentliche
Urfache für den Zorn Gottes und das Gericht, das über die Menfchen
kommt."

Damit liehen wir mitten in der biblifchen Erkenntnis, daß es nicht
die Sünde und der Sünder im allgemeinen und im landläufigen Sinn
des Wortes ift, was die Sache Chrifti am meiften hindert, fondern etwas
Satanifches, das mit Vorliebe durch die fogenannten Gerechten wirkt,
und daher auch fo fchwer erkannt wird. (Vgl. Mat. 13, 25: „Während
alles fchlief, kam der Feind, fäte Unkraut mitten unter den Weizen.")

Es gilt alfo, das Satanifche im Acker der Kirche zu erkennen und
das Menfchliche und Allzumenfchliche nur infofern, als der Satan es

für feine Zwecke benützt; denn dadurch erft erhält das „Menfchliche"
einen bedenklichen Charakter. Chriftus hat uns immer wieder auf diefe
Gefahr aufmerkfam gemacht und uns davor gewarnt. Es gilt, den
befonderen, fchwer erkennbaren Charakter der fatanifchen Tätigkeit und
Methode zu erkennen. In diefer Wiffenfchaft haben wir es
merkwürdigerweife trotz der Hypertrophie der Theologie nicht weit gebracht.
„Nous ne connaissons pas le Diable" fagte fchon Pascal. Wir kennen
den Teufel in der Tat viel zu wenig. Es wäre an der Zeit, daß einmal
eingehend über den Plan und die Methode Satans geredet würde. Wir
fehen ihn meiftens am unrichtigen Ort. Das ift aber fchon der erfte
Erfolg des Teufels: Es kann ihm nichts lieber fein als eine banale
Teufelspredigt, die dort Lärm fchlägt, wo im Grunde nicht die eigentliche

Gefahr ift. Das dient ihm gleichfam als Ablenkungsmanöver.
Gewiß wirkt der böfe Feind in jeder Sünde irgendwie als Urfache mit.
Aber mit den offenbaren und offenkundigen Sünden, die als folche
unter Chriften fchon verpönt oder doch gekennzeichnet find, kann der
Teufel feinen Zweck heute nicht mehr erreichen, der in nichts anderem
befteht als darin, das Werk Chrifti, die Erlöfung und das Reich Gottes
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zu hintertreiben, wo immer er kann. Diefen Zweck, den Samen Gottes,
den Chriftus gefät, an feinem Gedeihen zu hindern, verfteht der Teufel
heute auf eine viel raffiniertere Weife zu erreichen. Wir wollen diefen
Tricks fchrittweife auf die Spur zu kommen fuchen. Wir fehen darin
heute die wefentlichfte Aufgabe chriftlicher Verkündigung, die Menfchen

rückfichtslos aufzuklären über die wirklichen „Fallflricke" Satans.
Blindheit in diefer Hinficht erfcheint uns geradezu als ein Zeichen des

Untergangs. „Quem Deus perdere vult dementat". Wen Gott verderben

will, den fchlägt er mit Blindheit: — mit Blindheit vor dem Teufel.
Blindheit und Finfternis gehen immer dem Verderben voraus. Aufklärung

über die verborgenen Tricks und Kniffe Satans allein kann uns
davor bewahren.

„Der Teufel", fagt Doftojewsky einmal, „fitzt unter dem Tifche
mit den fachlichen Beweisflücken. Wo anders follte er denn auch fitzen
als dort?" Damit ift der raffinierte Charakter der heutigen Wirkfamkeit

Satans gut gekennzeichnet. In unferer chriftlichen Zeit konnte der
Teufel nicht mehr mit offenbaren Irrtümern die Menfchen gewinnen,
ebenfo wenig wie mit dem offenkundigen Lafter. Der Teufel ift aber
nicht verlegen. Er kann feinen Zweck ebenfo gut, ja noch beffer mit
der Tugend und der Wahrheit erreichen. Das ift dem moraliftifchen und
intellektualiftifchen Chriftentum der letzten Jahrhunderte ganz
entgangen. Es gibt Sünde im Guten und im Böfen, in der Tugend und im
Lafter. Es gibt Wahrheit im Irrtum und Irrtum in der Wahrheit. Die
Tugend bedient das Lafter, die Wahrheiten dienen der Lüge und dem
Trug. Befonders feit der Reformation und Gegenreformation konnte
der Teufel faft nur noch mit der Tugend und mit der Wahrheit, der
„reinften Wahrheit" Eindruck machen und die Menfchen gewinnen. Er
konnte nicht mehr als Engel der Finfternis und der Dämmerung etwas
ausrichten, fondern nur noch als Engel des Lichtes. Es ill ihm das auf
verfchiedenfte Weife gelungen. Wir, wenigftens wir Katholiken, haben
zwar das von Chriftus uns hinterlegte Glaubensgut, die chriftlichen
Wahrheiten, treu bewahrt und gegen Irr- und Unglauben tapfer
verteidigt, aber trotzdem ill der Teufel dabei auf feine Rechnung gekommen,

zu feinem Zweck, die Herrfchaft Gottes und das Heil, die Erlöfung

der Menfchen zu verhindern. Er hat es nämlich erreicht, daß jene
Wahrheiten nicht verwirklicht wurden, und zwar dadurch, daß er
diefelben gleichfam galvaniflerte und fleriliflerte durch Verintellektuäli-
fiierung und Vertheologifierung, durch Verkultung und Verheiligung.
So war das Wort Gottes nicht mehr das fchlichte, fruchtbare Samenkorn,

fondern ein Gegenftand der theologifch-intellektuellen Betrachtung

und Zurfchauftellung, der religiöfen Selbftbefriedigung, der
konfeffionellen Rechthaberei. Es wurde fo die ganze ungeheure Dynamik
der Verkündigung Chrifti auf ein totes, unfruchtbares Geleife gefcho-
ben. Die Energien, die die Welt umgeftaltet hätten im Geifte Chrifti,
wurden dazu verbraucht, einen reichen Kult, ein großartiges Gebäude
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der Theologie und eine imponierende kirchliche Organifation auszu-
geflalten. So ideal es wäre, beides zu verwirklichen, fo wird in der
harten Wirklichkeit praktifch immer das Eine auf Koften des anderen
gehen. „Das chriftliche Erbe, theologifch und kultifch bis zum letzten
ausgedacht und ausgearbeitet, führt zur prachtvollften Religion, die es

geben kann, die gleiche chriftliche Botfchaft aber als Samenkorn in die
Erde verfenkt, das heißt fchlicht getan und angewendet und im Leben
verwirklicht, führt zur gewaltigften Revolution und Erneuerung der
Welt." (Fiedler.) Das war Grund genug für den Teufel, die
Chriftenheit zum erften Weg zu verführen und die enormen chriftlichen
Seelen-, Geiftes- und Liebeskräfte auf jenes unfruchtbare Gebiet
abzulenken, zu binden und für fich unfchädlich zu machen. Die Chriftenheit
ift weitgehend diefer Verfuchung erlegen. So hat es der Teufel erreicht,
daß die Chriften, ohne (im theologifchen Sinn) von Chriftus abzufallen,

von Chriftus abfielen, das heißt der Sache Chrifti, der Verwirklichung

feines Reiches untreu wurden.
Das war der eine, der grundlegendfle und folgenfchwerfle Trick,

der dem Teufel gelungen ift. Die andern, kleineren, hängen mit diefem
mehr oder weniger zufammen. Wir wollen fle nur kurz berühren.

i. Der Kampf Andersdenkender gegen uns führte uns in die
Verfuchung zu einer einfeitigen, immerwährenden Ideologifierung der Kirche.

„Wir möchten doch unfere Feder benützen, um die Herrlichkeiten
der katholifchen Kirche zu fchildern", fagte uns einmal ein Bifchof.
Gewiß kann das zu feiner Zeit gefchehen. Aber wir leiden heute unter
einer übertriebenen, ungefunden Idealifierung der Kirche, unter einer
kirchlichen Selbflapotheofe und Selbftbeweihräucherung, die nur
fchlimme Folgen haben kann. Sie führt dazu, daß man fich mit der
Schilderung des Ideals, des „an fich" der kirchlich-chriftlichen Lehre,
zufrieden gibt, fich an diefer Ideologie und Idealifierung beraufcht und
blendet, fo daß man die Realität zuletzt nicht mehr kennt und nicht
mehr gelten läßt, wo man fie uns vor Augen führt. Wenn man die
Geftalten und Gefchehniffe der Vergangenheit ideologifiert oder fchul-
mäßig fchablonifiert, durch die Brille der Ideologie betrachtet, fo wird
man blind für die gegenwärtige Wirklichkeit, was der Teufel eben
erreichen will, damit man nicht auf feine Gegenwartsfchliche und
-fchwindeleien kommt. Wer Augen hat zu fehen, der fehe! Der Teufel
herrfcht durch die Schule, die fchulmäßige Lehre, die den toten
Propheten und Heiligen der Vergangenheit verherrlicht, den lebendigen
Künder des Willens Gottes aber ignoriert oder fleinigt, wie es die
Synagoge getan. Die tote Vergangenheit gibt er uns ja gerne frei, wenn
ihm nur die Herrfchaft in der lebendigen Gegenwart nicht genommen
wird.

2. Die Kehrfeite diefes theoretifchen Ideologismus war ein prak-
tifcher Defaitismus. „Wir gehen gerne den Gipfel im Auge auf der
Ebene." (Goethe.) Diefer natürlichen Neigung nach Abwärts zum Mini-
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mum geiftiger und fittlicher Anftrengung hat die Kirche (beffer der
jefuitifche Laxismus) mit Wort und Beifpiel Vorfchub geleiftet. Diefes
Unterchriftentum hat dem Chriftentum alle Werbekraft genommen.
Selbft Simon bezeichnet in dem erwähnten Buche das Streben, das

Wort Chrifti als Ideal zu verwirklichen, als ketzerifch. Diefes von
oben gezüchtete Unterchriftentum hat der Sache Chrifti mehr gefchadet
als alles fogenannte Antichriftentum, das eigentlich nur die Folge von
jenem ill und zum Teil in feiner enttäufchten Hoffnung und Sehnfucht
dem Geifte Chrifti näher fleht als wir glauben.

3. Als lähmendes Gift hat ferner jene Lehre des „Sowohl als auch"
und der „katholifchen Mitte" auf das chriftliche Leben gewirkt.
Dadurch wurde jeder gefunde Radikalismus, jede zeitnotwendige Einfeitigkeit

im Keime unterdrückt. Wie die Kirchengefchichte zur Genüge
lehrt, treten immer wieder gewiffe Wahrheiten und Forderungen des

Evangeliums in den Hintergrund, fo daß dann jene vernachläffigten
Teilwahrheiten wieder mit einer gewiffen Einfeitigkeit betont und in
Erinnerung gerufen werden muffen. Das zu verhindern im Namen
einer ausbalancierten „katholifchen Mitte' kann wiederum nur im
Intereffe des Teufels gefchehen, dem es jeweils daran gelegen fein muß,
einen ungefunden, fehlerhaften Zuftand oder eine traditionelle Erftarrung

zu konfervieren, einen notwendigen Radikalismus mit Diplomatie
und Klugheit im Keime zu erfticken.

Man möge alfo, das fei.vorweg gefagt, im Hinblick auf die
Angriffe, die diefe Ausführungen hervorrufen werden, nicht auf den
Wolken eines erftrebenswerten Ideals einherfahren, wenn man unfere
Kritik an der banalen Wirklichkeit verftehen will. Es fragt fleh hier
nicht, was ideale Lehre der katholifchen Theologie, fondern was in
Wirklichkeit herrfchende Regel ill. Nicht an der fchönen Idee, fondern
an der mißlichen Wirklichkeit flößen fich die Menfchen.

4. Ein anderer Trick des Teufels, dem wir meift "unvermerkt zum
Opfer fallen, ill es, etwas Wirkliches durch etwas Ideales totzufchlagen
oder etwas Gutes durch etwas Befferes zu verhindern. Es heißt fonft,
das Gute fei der Feind des Befferen. Das ift zwar im religiös-kirchlichen
Leben auch der Fall, infofern viel Sinnlofes, Minderwertiges im Gottes-
dienftleben überwuchert, iniofern viel religiöfer Kitfeh und Vulgarismus

im Andachtsleben des Volkes dem Befferen den Boden wegnimmt.
Hier ift ein großes Gebiet, auf dem Satan erfolgreich arbeitet, um feine
Zwecke zu erreichen.

Andrerfeits ift aber auch das Gegenteil der Fall: Das Beffere,
fcheinbar oder wirklich Idealere, wird oft der Feind des Guten. Das
fogenannte katholifche „Sowohl als auch", fowohl Geift wie Form, fowohl
Innerlichkeit wie Aeußerlichkeit, fowohl Glauben wie Wiffen, fowohl
Kult wie Karitas, fowohl Kirche wie Evangelium ufw. bedeutet oft für
das chriftliche Leben eine Gefahr, infofern man fleh bei diefem fchönen
Axiom religiös befriedigt, obwohl man faktifch fo oft eben nicht beides
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tut, fonderli das Eine, und zwar das Leichtere, Aeußerliche, Wenigere auf
Koften des Wichtigen, Entfcheidenden. In der Theorie kann man eben
oft gut ein „Sowohl als auch" fordern, in der Praxis fteht man meift
vor einem „Entweder — Oder". Dann ift es beffer, ja notwendig, daß
man das Wichtigere tut und das weniger Wichtige vernachläffigt,
foweit beides nicht innerlich zufammenhängt. Hier gilt das Wort: „Die
Hälfte ift oft mehr als das Ganze." Dann nämlich ill dies immer der
Fall, wenn die Hälfte lebendiger, realifierbarer ift als das Ganze, das
Ganze dagegen tot und unrealifierbar ift. Diefe wichtige Tatfache fucht
aber der Teufel zu feinen Gunften zu vernebeln, um durch Vorfpiege-
lung des Idealen etwas Gutes, feinem Zwecke Abträgliches, zu
verhindern.

j. Schließlich ift nicht zu überfehen die akademifche Unterfcheidung

zwifchen Perfon und Sache. Auf Grund diefer Unterfcheidung,
die der einfache Mann nie kennt, wird kirchlicherfeits viel gefündigt,
was wiederum dem Teufel zugute kommt. So fagt man zum Beifpiel,
die Menfchen in der Kirche hätten verfagt, niemals aber die Kirche.
Man merkt nicht, daß dies etwa gleichbedeutend ift, wie wenn der
Förfter fagen würde: „Die Tannen diefes Waldes find zwar größtenteils

krank, aber der Wald als iolcher ill durchaus gefund!" Auf Grund
diefes unhaltbaren Kirchenbegriffes wird zum Beifpiel auch ein Schuld-
geftändnis und ein Bußbekenntnis für die Kirche beharrlich abgelehnt
und fo eine verhängnisvolle pharifäifche Verblendung und Selbflgerechtigkeit

gezüchtet, die eine Befinnung und Umkehr, eine kirchliche
Erneuerung und Einigung unmöglich macht.

Diefe Unterfcheidung von Perfon und Sache ift übrigens nichts
neues; fie ift eine fchlaue Erfindung der Schriftgelehrten und Pharifäer
aller Zeiten. Bald dient diefe fophiflifche Diftinktion dazu, die Intoleranz

gegen die Andersgläubigen zu rechtfertigen und religiös-fittlich zu
vergolden — man fteht dann trotz aller Lieblofigkeit als Wahrheitsheld

da — bald dient fle dazu, jede unbequeme Kritik an der eigenen
Sache und Partei abzuwehren. In jedem Fall hat wiederum der Teufel
die Freude und den Gewinn; denn es wird dadurch der Kampf gegen
das Böfe gehemmt.

Damit find nur einige wenige, den meiften verborgene, aber fehr
wichtige Methoden aufgedeckt und gekennzeichnet, mit denen Satan
auf dem Acker der Kirche verfucht, die Saat Gottes, die Verwirklichung
des Reiches Gottes, zu hindern.

Es ift weit weniger fchwer, die äußeren Symptome diefes fatani-
fchen Wirkens im religiös-flttlichen und kirchlichen Leben aufzuzeigen
und aufzuzählen Die heilige Schrift führt zwei Haupteigenfchaften
Satans an: fie nennt ihn den Lügner und den Menfchenmörder von
Anbeginn. Das Verlogene, Unwahrhaftige, Wahrheitfeindliche einerfeits

und das unmenfchliche Gewalttätige andrerfeits find denn auch
durchwegs die Spuren, an denen man den Einfluß Satans in der Ge-
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fchichte und im Leben erkennen kann. Es braucht hier nicht eigens auf
die mit Blut und Gewalt gefchriebene Gefchichte der religiöfen und
konfeffionellen Kämpfe hingewiefen werden. Die geiftige Vergewaltigung,
die Unterdrückung der lebendigen Gewiffen, deren fich die chriftlichen
Kirchen ohne Unterfchied fchuldig machen, find vielleicht noch fchlimmer

als jene. Der heilige Paulus hat einft gefchrieben: „Löfchet den
Geift nicht aus, weifet prophetifche Rede nicht verächtlich zurück!" Die
chriftlichen Kirchen haben aber im Laufe der Gefchichte nichts fo
angelegentlich betrieben, als den Geift auszulöfchen, den Geift der Freiheit
und der Erneuerung in Chrifto. Sie haben kaum etwas anderes fo eifrig
betrieben, als die Unterdrückung der prophetifchen Rede, das heißt des

mutigen Wahrheitszeugniffes. Weil man Jahrhunderte lang die Ruhe,
den faulen Frieden und die erzwungene Einheit mehr liebte als das
Kreuz der Wahrhaftigkeit und des ehrlichen Kampfes, weil man
fortwährend die Erbauung auf Koften der Wahrheit erkauft hat, find wir
heute in der unangenehmen Lage, die Wahrheit auf Koften unendlichen
Aergerniffes, fchwerfter Konflikte und fchmerzlichfter Opfer zurückkaufen

zu muffen. Wer heute dem prophetifchen Wort dient, dem
mutigen Wahrheitszeugnis, der muß daher von vorneherein mit Kreuz
und Verfolgung rechnen. Das ift mit eines der erften Zeichen der Endzeit,

die der Herr vorausfagte: „Alsdann wird man euch bedrängen
und verfolgen. Um meines Namens willen werdet ihr von allen Völkern

gehaßt fein." 1) Diefe Krife und Verfolgung ill aber nicht nur ein
Zeichen des Endes, fondern auch ein Zeichen des neuen Anfangs und
Anhebens der Erneuerung in Kirche und Chriftentum. Nicht durch
billige Reformen und Pfläfterchen wird der Kirche mehr geholfen werden
können, fondern nur über diefen Weg neuer Entfcheidung, des
neuerwachten Propheten- und Märtyrertums, der Verfolgung und Ver-
demütigung wird fie eine Wiederauferflehung erfahren. Aber das geht
durch ungeheure Wehen hindurch.

Denn dazu ifl Vorausfetzung, daß der verborgene Satanismus im
Acker des Reiches Gottes durchfchaut und überwunden wird. Unter der
Herrfchaft Satans und feines Syftems der Gewalt und der Lüge, des

Separatismus und der Liebloflgkeit wurden auch die Menfchen voll des

giftigen, finfteren Geiftes der Liebloflgkeit und Gottlofigkeit, weil fie
unbewußt einer verlogenen Frömmigkeit und einem falfchen Got-tes-
begriff und Kirchenbegriff huldigten. Satanifch war der proteftierende
Separatismus; fatanifch war aber auch der intellektualiftifche Univerfa-
lismus. Diefe Univerfalität, ob fie nun römifcherfeits oder proteflan-
tifcherfeits angeftrebt wird, ift nur fcheinbar katholifch, fie ift durchaus
relativ, das heißt Partei. Eine Parteiung aber als das Katholifche und
Abfolute, Verflichtende ausgeben ift eine ungeheure Vergewaltigung
und ein ungeheurer Betrug, ein dämonifcher Mißbrauch der Religion.

x) Vgl. Matthäus io, 16—22.
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Erft wenn der Teufel hinter diefem Strauch endgültig entdeckt und
demaskiert fein wird, wird die Erneuerung anheben. Erft wenn die
falfchen Propheten einmal wirklich entlarvt fein werden, wenn fie fich
nicht mehr im Schafskleid der wahren Lehre verbergen können und
die wahren Propheten verketzern dürfen, erft dann, wenn man in den
chriftlichen Theoriften, die keine Frucht bringen, die falfchen Propheten
der Gegenwart erkannt haben wird, wird die Wende zum Befferen
kommen. H.-H.

Vom Kommen Chrifti.1)

Die Freunde, die ich mit mir eins weiß im Trachten nach dem Reiche
Gottes, am Schluffe diefes Jahres 1898 zu begrüßen, ift mir ein
herzliches Bedürfnis, und ich möchte diefen Gruß einkleiden in das Wort
des erhöheten Heilandes „Siehe, Ich komme bald!"

Diefes Wort vom Kommen unferes Herrn und Königs Jefus Chriftus,

das fein irdifches und überirdifches Leben wie ein Lichtfaden
durchzieht, liegt für uns in einer faft unerreichbaren Höhe. Wenige
find es, die es im Geifte erfaffen können, fo, daß es in ihrem Leben für
Gott eine felbftverftändliche, natürliche Rolle fpielen könnte. Und da
muffen wir bekennen: Der Erfolg des Lebens Jefu und Seiner Jünger
hängt von der Erfüllung diefes Wortes ab. Sie felbft bauen darauf, als
auf einen feilen Grund, durch welchen der Erfolg ihrer Wirkfamkeit
garantiert wird. Aber auch alle fpäteren Jünger Jefu, die als Ziel der
Gemeinde Jefu Chrifti das Reich Gottes auf Erden im Herzen tragen,
find mit diefer ihrer Hoffnung auf die Zukunft ihres Herrn angewiefen;

ohne diefelbe ill die Sehnfucht einer Gottesgemeinfchaft auf Erden
in Gerechtigkeit und Wahrheit ausfichtslos.

„Siehe, Ich komme bald!" Diefes Wort teilte die Gefchichte der
Gemeinde Jefu Chrifti in zwei Perioden: in die erfte, die Vorzeit, und
in die zweite: die eigentliche Zeit des Reiches Gottes. Der Heiland ill
der Anfang, das A, und dann das O, das Ende. Mit dem Kommen des

Heilandes in das Fleifch hat die Vorzeit des Reiches Gottes begonnen,
und alle Menfchen follen davon wiffen; denn fie leben darinnen. In
diefer Zeit haben wir das Evangelium, die Kraft Gottes, die da feiig
macht alle, die daran glauben. Das Reich Gottes ill damit angekündigt
und in Vorboten auf Erden begründet; das Regiment Gottes in Chriftus

ift aber noch nicht durchgedrungen; es hat nur feinen der Welt
unbekannten ftillen Anfang in den Glaubenden. Das find nur Wenige.
Die ganze übrige Menfchenwelt, die Maffe, felbft wenn fie das Evan-

x) Diefe am Schluffe des Jahres 1898 in Bad Boll von Chriftoph Blumhardt
gefprochenen Worte geben uns gerade in den zugleich kataftrophalen und ver-
heißungsfchweren Tagen, die wir nun durchleben, einen wertvollen Anlaß zum
Nachdenken. D. R.
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